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Die Sozialdemokratie und der Meineid.
Jn ſeinem Plaidoyer in dem Eislebener Prozeß machte ſich

der erfte Staatsanwalt Götze auch die Anſchauung Romens
zu eigen, welche die Sozialdemokraten als unglaubwürdige Leute
hinſtellten, weil es denſelben nicht darauf ankomme, einen
Meineid zu leiſten, wenn es gälte, einen Geſinnungsgenoſſen
herauszureißen. Wir haben uns begnügt, in den Artikeln
über den Eislebener Prozeß auf das Allerentſchiedenſte die
ſtaatsanwaltliche Unterſtellung zurückzuweiſen und wir konnten
uns damit umſomehr beſcheiden, als nach der Zurückweiſung
dieſer Verdächtigung ſeitens des Rechtsanwalts Heine der
erſte Staatsanwalt für die Verdächtigung auch nicht den ge
ringſten Beweis erbrachte.

Was aber ein Staatsanwalt ſagt, das muß jeder Ord-
nungsmenſch für bare Münze nehmen. Alſo auch das „Berg
bötchen“, das freiwillig gouvernementale Organ im König-
reich Leuſchner, das es ſich zum Ziele geſetzt hat, die reichs
treuen Bergleute des Mansfelder Landes vor dem ſozialdemo-
kratiſchen Giſt zu bewahren. Jn ſeiner Nummer vom 9. März
zieht es nachdem es erſt in ſeiner vorhergehenden
Nummer im Anſchluß an die Richter Bachem Stummſche
Niederredung der Sozialdemokratie großmäulig in die mans-
feldiſchen Lande hinausgerufen: Mit einem Leichnam
diskutiert man nicht wieder friſch und tapfer gegen
die Sozialdemokratie in einem Artikel „Der Eid und die
Sozialdemokratie vom Leder. Und zwar holt das „Berg-
bötchen“ das vom Herrn Staatsenwalt Götze Verſäumte
nach, indem es die in Eisleben gegen die Sozialdemokratie
erhobene Beſchuldigung beweiſt.

Was beweiſt? Allerdings! Das „Bötchen“ ſagt, aus
dem Weſen des Eides und den Grundſätzen der
Sozialdemokratie heraus, wolle es ſeine Schluß-
folgerungen ziehen. Und ſo ſehen wir uns dann genötigt,
von unſerem, dem erſten Staatsanwalt Götze gegenüber ein
enommenen Standpunkte abzuweichen und die bergbötlichenVeweisſührungen unter unſere kritiſche Sonde zu nehmen.

Das Ergebnis unſerer Unterſuchung wollen wir den Leſern
vorausgeben. Es iſt dem „Bergbötchen“ gegangen wie den
RichterBachemStumm, die bei ihrer ſozialdemokratiſchen Zu
kunftsſtaatskleinmalerei lediglich ihren eigenen verderbten
Gegenwartsſtaat ans Tageslicht gebracht haben. Was der
„Bergbote“ in Beziehung auf die Eidesfrage den Sozial
demokraten zum Vorwurf macht, trifft lediglich die heutige
Geſellſchaft.

Zunächſt heißt es im „Bergboten“: „daß die Sozialdemo
kratie in der Frage des Meineides es mit einem äußerſt
wunden Punkte zu thun habe, beweiſe die ängſtliche Scheu,
mit welcher die leitenden Perſönlichkeiten der Partei der Eides
frage aus dem Wege gehen. Dieſelbe ſollte auf dem Partei
kongreß in Berlin beſprochen werden, man ſetzte ſie aber
unter nichtsſagenden Redensarten kurzweg von der Tages
ordnung ab.“ Der „Bergbote“ flunkert. Richtig iſt, daß
die Diskuſſion über die Frage abgeſetzt wurde, aber nicht
aus ängſtlicher Sagen vor dieſer Diskuſſion, ſondern weil in
der Hauptſache die Tagesordnung eine ſo reichhaltige war,
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daß wenig Ausſicht vorhanden, dieſelbe zu erledigen, viel
weniger, wenn dieſelbe noch durch andere Punkte vermehrt
worden wäre. Jn der That ſind auch zwei der wichtigſten
Tagesordnungspunkte nur geſtreift worden. Ein weiterer
gewichtiger Grund für die Abſetzung war, daß die Meineids
frage in der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſowie in öffentlichen
Volksverſammlungen (Hamburg und Breslau) in erſchöpfen-
ſter Weiſe beſprochen worden, ſo daß wenig Grund vor
handen war, auf dem Parteikongreß die köſtliche Zeit damit
zu vertrödeln. Auch in dem Bericht des Parteivorſtandes,
welcher dem Berliner Kongreßprotokoll beigefügt, iſt auf die
Meineidsfrage Bezug genommen (S. 27——31). Der „Berg-
bote“ aber hat von all' den Diskuſſionen und energiſchen
Proteſtationen nichts gehört. Was Wurder dann, wenn der
„Bergbote“ entdeckt, daß die Sozialdemokratie eine gewiſſe
Scheu empfindet, die Meineidsfrage zu diskutieren

Wie beweiſt nun der „Bergbote“ ſeine Behauptung, daß
die „überzeugten wirklichen Sozialdemokraten“, „über den
Eid leichtfertig denken, ja denken müſſen Hören wir:

„Bei der Eidesleiſtung wird die Wahrheit der Ausſage
durch eine religiöſe Handlung beſtätigt. Der Schwörende
ruft Gott als Zeugen der Wahrheit und Rächer der Un
wahrheit an. Die zuſtändigen gerichtlichen, Verwaltungs-,
militäriſchen u. ſ. w. Behörden fordern geſetzmäßig deswegen
den Eid, weil ſie annehmen, daß der denſelben Leiſtende an
Gott den Herrn, insbeſondere an deſſen Eigenſchaften All
wiſſenheit, Allmacht und Gerechtigkeit glaubt und daher aus
Furcht den Höchſten zu beleidigen und zeitliche und ewige
Strafe über ſich herabzurufen, die Wahrheit und nichts als
die Wahrheit ſagt. Die heilige Scheu vor dem Herrn des
Himmels ſoll jede Rückſicht auf irdiſche Vorteile oder Nach
teile, auf die Folgen der wahrheitsgemäßen Ausſage für
dieſes Leben beſiegen und beſeitigen. Demgemäß erſcheint
der Eid namentlich im Gerichtsweſen als das wichtigſte
Mittel, die Wahrheit zu erforſchen.

„Es ergiebt ſich aus dem Geſagten, daß der Schwur beim
Namen Gottes nur Wert hat, wenn er von einer Perſon,
die an Gott glaubt, geleiſtet wird. Ein Ungläubiger
wird unter dem Eid allerdings auch die Wahr-
heit ſagen können, aber die Gründe dafür ſind äußer-
lich und darum von geringerem Wert. Er fürchtet im beſten
Falle den Verluſt der Selbſtachtung und des Bewußtſeins
der Ehrbarkeit; wenn dieſe Güter keinen Wert für ihn haben,
ſo hält ihn nur die Furcht vor dem Zuchthauſe, dem Lohn
des entdeckten Meineidigen, von der Unwahrheit zurück. Wer
auf dem letzteren Standpunkt ſteht, der wird in den meiſten
Fällen dann einen falſchen Eid leiſten, wenn er bedeutende
Vorteile durch denſelben erlangen, große Nachteile durch ihn
von ſich oder ihm Naheſtehenden abwenden kann und eine
Entdeckung oder Ueberführung nicht fürchten zu müſſen glaubt.
Die Haupturſache der ſchwindenden Scheu vor dem Verbrechen
des Meineids iſt ganz entſchieden der um ſich greifende Un
glauben. Jeder Gottesleugner iſt von vornherein in
Gefahr, gegebenen Falls einen falſchen Schwur zu leiſten.“

Dann heißt es weiter, daß es „leider“ unter allen Parteien
Leute gäbe, die den Glauben von ſich geworfen hätten.

„Aber kein Parteibekenntnis, mit Ausnahme
desjenigen der Umſturzparteien, verlangt Un-
glauben.“ Die Sozialdemokraten, Kommuniſten und An
archiſten ſeien alleſamt religionslos und gottesleugneriſch und
wer ihnen angehören wolle, müſſe den Glauben von ſich werfen.
Dieſe Thatſache habe allerdings die Sozialdemokratie dadurch
zu verſchleiern geſucht, daß ſie Religion als Privatſache be
zeichnet, gegen welchen Paſſus aber neuerdings ſich eine ſtarke
Strömung geltend mache. Aus Gründen des Bauern
fanges haben man dieſen Paſſus noch beibehalten. „Wie
mehr als einmal bei ſolcher Gelegenheit bemerkt, hofft man
die Landleute, ſobald man ſie erſt einmal für die Partei ein
gefangen hat, bald von ihrem Aberglauben bekehren zu können.

„Ja, als Aberglauben, Wahn und Jrrtum betrachten die
„Roten“ das Chriſtentum, wie jede auf dem Glauben an
einen Gott beruhende Religion. Nicht eine ſozialdemokratiſche
Zeitung iſt vorhanden, die nicht beſtändig den Unglauben
predigte und das Göttliche und Heilige verſpottete. Kaum
eine Woche vergeht, in der nicht Sozialiſten wegen Gottes-
läſterung und Religionsſchmähung vor Gericht ſtehen. Und
doch treten Schriftleiter und Mitarbeiter
„roter“ Zeitungen unverfroren vor Gericht
auf und ſchwören „bei Gott dem Allmächtigen
und Allwiſſenden“, an deſſen Daſein ſie ein-
geſtandener Weiſe nicht glauben!

„Ein Sozialiſteneid iſt an und für ſich eine
Lüge, wenn auch die durch ihn bekräftigte
Thatſache wahr ſein ſollte, denn der Schwörende
erheuchelt eine Religion die er nicht beſitzt. Wer einmal
lügt, dem glaubt man nicht, ſagt der Volksmund. Die
religiöſe Heuchelei muß von vornherein auch auf den weiteren
Jnhalt den Verdacht der Unwahrhaftigkeit werfen. Der den
Eid leiſtende „Genoſſe“ iſt ja davon überzeugt, daß es keinen
Gott giebr, der einen Falſchſchwur ſtrafen kann. Dafür iſt
er tief durchdrungen von der Pflicht ſeiner Partei dadurch
zu nützen, daß er ihre Pläne ſördert. Wenn dies durch einen
Meinerd geſchehen kann, ſo hält ihn keine Gottesfurcht, ſondern
nur die Angſt vor dem Zuchthaus zurück, die Unwahrheit
zu ſagen. Jſt die Entdeckung des Verbrechens nicht zu
fürchten, dann wird den „Genoſſen“ zu Liebe und zu Ehren
der Partei ſehr leicht die Verſuchung, einen Meineid zu
ſchwören, ſiegen. Unglauben einerſeits, Parteifanatismus
andererſeits, ſchließlich noch der Haß gegen die „kapitaliſtiſchen“
Parteien, denen gegenüber jedes Mittel als erlaubt gilt, ſind
mächtige und oft unwiderſtehliche Anreizungen zum Meineid
für die überzeugten Anhänger der ſozialdemokratiſchen Jrr
lehren!

„Wenn man die roten Parteiblätter lieft, wird man auch
die Thatſache nicht überſehen können, daß der politiſche Meineid,

natürlich nur derjenige zu gunſten der Umſturzpartei, ſehr
milde beurteilt und ſtets als durch die Tyrannei der Kapitaliſten
erzwungene Notwehr der Unterdrückten hingeſtellt wird. Mehr
als einmal ſind aus dem Zuchthaus entlaſſene meineidige
„Genoſſen“ gefeiert worden, da hätten ſie Heldenthaten ver
richtet. Die Berichte über die verſchiedenen großen politiſchen
Meineidsprozeſſe der letzten Jahre zeigen in ſozialdemokratiſchen
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„Jch verſtehe Sie nicht ganz, Folly ſoll ich Jhnen
Rolands Brief nochmals vorleſen 2“

„O nein, ich kenne jedes Wort darin, er ſpricht davon,
daß die Verpflichtungen, welche wir geſtern gegenſeitig über
nommen, durch das, was folgte, nicht verändert oder auf
gehoben werden das heißt alſo, ſoweit ich's verſtehe, ob
ich ihn liebe oder nicht, betrachtet er mich als ſeine Frau.
Sodann bititet er mich, zu mir zurückkehren zu dürfen, in
der Hoffnung, mit der Zeit meine Liebe zu erringen. Jſt es
recht und gut, daß mein Gatte dies wünſcht

„Ja, Folly, es iſt beides. Sie ſind rechtmäßig vermählt
und gehören zu Jhrem Manne. Schon manches junge Paar
hat ſeine Ehe unglücklich begonnen, aber bei gegenſeitiger Ge
duld und Nachſicht anderte ſich dies allmählich und mit der
Zeit ſtellte ſich nicht nur Zufriedenheit, ſondern auch das
Glück ein. Wenn Sie ſich redlich Mühe geben, Jhre Ab-
neigung gegen Roland zu bezwingen und nach meiner
Auffaſſung beſteht ſein größter Fehler darin, daß er der
Sohn ſeines Vaters iſt, eines Mannes, den Sie bitter haſſen

wird es gelingen, und deshalb ſollten Sie die Bitte
Gatten erfüllen. Und dann beherzigen Sie es wohl,

ie haben Roland ſchweres Unrecht zugefügt und Sie ſchul
den ihm Sühne. h Sie mich, Folly

„Vollkommen,“ nickte ſie; dann hub ſie ernſthaft an:
„Wenn ich nun aber weiß, daß ich niemals im ſtande

ſein werde, Roland zu lieben wenn ich die Empfindung
habe, daß ich lieber tauſend Tode ſterben möchte, als ihn in
meiner Nähe wiſſen wäre es unter dieſen Umſtänden

recht und gut, ſeine Bitte zu gewähren Und wenn ich
weiß, daß ich niemals die Hoffnung, welche ihn zu mir
zurückführt, erfüllen kann, würde es dann auch eine Sühne
ſein, auf ſeinen Vorſchlag einzugehen

„Gewiß nicht. Aber Sie übertreiben Jhre Befürchtungen,
Sie ſchauen in die Zukunft, als ob Jhr Vorurteil ſich nie
mals vermindern könnte

„Es handelt ſich nicht um Vorurteile,“ fiel Folly dem
Pfarrer ins Wort, „ich ſpreche von Thatſachen. Sehen Sie
ſich dieſe ſogenannten vornehmen Herren an, die allabendlich
ſich hinter den Kouliſſen herumtreiben und ſehen Sie auf
das Leben ihrer Frauen! Jſt dies das Glück, das Sie für
uns erhoffen Für manchen mags begehrenswert ſein, für
mich iſt's unmöglich

„Gott ſei Dank,“ ſprach Vane unwillkürlich.
„Wäre ich an einen Mann gefeſſelt, der mich in einem

Atem zehnmal verriete der mich um anderer Frauen
willen täuſchte und vernachläſſigte, dann würde ich entweder
ein Teufel oder ich tötete mich ſeibſt! Eine Frau, die ihren
Mann nicht liebt, nicht von ihm geliebt wird, iſt das elendſte
Geſchöpf auf Gottes weiter Erde.“

„Verhüte es Gott, daß ſie an einen ſolchen Mann ge
feſſelt würden

„Und würde Roland beſſer ſein als ſeine Freunde und
Gefährten, wenn er daheim ein Weib hätte, welches ihn
nicht liebt, während er draußen den Verſuchungen ausgeſetzt
ans Nein tauſendmal nein, es kann und darf nicht
ein

„Es iſt kein Grund vorhanden weshalb Rolands Gattin
ihn nicht lieben lernen ſollte! Roland iſt jung, hübſch,
liebenswürdig

„Halten Sie ein,“ rief Folly, „jetzt werden Sie ungerecht!
Wer einen Mann nur um dieſer Eigenſchaften willen liebt,
betrügt ſich ſelbſt, wenn er ſeine Empfindungen für etwas

Heiliges hält. Was auch meine Fehler ſein mögen, ich habe
doch nichts gethan, was Sie berechtigt, ſo niedrig von mir
zu denken!“

„Aber meine liebe Folly, iſt ein Mann weniger liebens
wert, weil er jung und hübſch iſt

„Jch habe genug ſolcher Männer kennen gelernt,“ verſetzte
Folly ungeduldig, indem ſie mit Verachtung an die Schmeichelein
dachte, die ihr hinter den Kouliſſen zufloſſen.

„Laſſen Sie mich nur noch eines ſagen,“ beharrte Richard.
„Sie werden ruhiger empfinden lernen und einſehen

Folly ſchüttelte den Kopf, indem ſie leiſe ſprach:
„Sie können mich nicht verſtehen, wie könnten Sie auch
Sie haben nie geliebt

Die Worte und mehr noch der Ton, womit ſie geſprochen
wurden machten Vane betroffen und Folly forſchend an
blickend, fragte er:

„Und Sie, Folly?“
Sie antwortete nicht ſie hatte das glühende Geſicht in

die Hände gepreßt.
„Folly,“ begann Richard ſanft, „iſt es, weil Sie einen

andern geliebt und verloren haben, daß Sie Roland von ſich
ſtoßen? Fühlen Sie, daß Sie Jhren Gatten niemals ſo
werden lieben können wie jenen Schenken Sie mir Ver
trauen

„Jch kann es Jhnen nicht ſagen fragen Sie mich nicht
Sie würden mich doch nicht verſtehen

Richard Vane forſchte nicht weiter; er grübelte nur
darüber nach, wer es geweſen ſein könne, der Follys Herz
errungen

„Nehmen Sie an, es ſei, wie Sie ſagen,“ hob ſie nach
einer Weile wieder an. Bleiben wir dabei, daß ich weder
jetzt noch ſpäter in der Lage wäre, Rolands Liebe zu er
widern und dann ſagen Sie mir, was ich auf ſeinen Brief
antworten ſoll.“



niemals eine Spur des naturgemäß jedes chriſtlichre Menſchen ergreifenden heiligen Zornes gegen die

freche Mißachtung des Namen Gottes.
„Kann man ſich da noch wundern, daß in unſerem

hochehrenwertendentſchen Richterſtande immer
mehr die Ueberzeugung Wurzel faßt, daß der
Eid der Sozialiſten ein verdächtiger iſt, daß,
wenn ein Zeuge anderer Parteirichtung und ein „Genoſſe“
ſich in ihrer Ausſage widerſprechen, dem erſteren die größere
Glaubwürdigkeit zukommt. Wenn die Sozialiſten ſich
über dieſe Thatſache beklagen, ſo haben ſie ebenſowenig dazu
ein Recht, als die ſprichwörtlich gewordenen römiſchen Un
ruhſtifter von Fach, die Brüder Tiberius und Cajus Gracchus,
ein Recht beſaßen, ſich über Gewaltthaten zu beklagen, die
ſie ſelbſt verſchuldet hatten. Möge bald die ſozialiſtiſche
Seuche nachlaſſen und verſchwinden, ehe durch ihren zer
ſtörenden Einfluß das beſte Gut verloren geht, das unſer
Volk beſitzt: Der Gottesglaube und der Ruhm der
deutſchen Treue!“

So der Bergbote.
nächſten Artikel.

Solitiſche Jeberſicht.
Jm Reichstage wurde am Mittwoch die zweite Leſung

des Etats ohne weſentliche Erörterung erledigt.

Die „Freiſ. Ztg.“ weiß zu berichten, daß in parla-
mentariſchen Kreiſen der deutſch-ruſſiſche Handelsvertrag
als geſcheitert angeſehen werde und zwar infolge der

altung des preußiſchen Staatsminiſteriums.
urch den deutſchruſſiſchen Handelsvertrag würde der

ruſſiſche Roggen zu demſelben Zollſatz nach Deutſchland
eingeführt werden wie das öſterreichiſche Brotkorn. Sollte
ſich nun die Mitteilung der „Freiſ. Ztg.“ beſtätigen, ſo
würde damit bewieſen ſein, daß die Regierung ſich von dem
Geſchrei der Herren Agrarier, das ſeit der Tivoliverſamm-
lung in einem fort durch die deutſchen Lande gelt, hat ein
ſchüchtern laſſen. Es ſcheint faſt, als ob das deutſche Volk
lediglich für die Agrarier da wäre. Und dabei kriegen die
Nimmerſatte nie genug. So inſzenierten die Junker im
Reichstag bei der Debatte über die Zölle am Dienstag eine
obligate Währungsdebatte, in welcher der Graf Mirbach
für die Wiederzulaſſung des Silbers plädierte, weil damit
eine Erleichterung der auf dem Grundbeſitz laſtenden Schulden
laſt bis zu 25 verknüpft ſein würde und weil anderer
ſeits dieſer Preisſteigerung des landwirtſchaftlichen Beſitzes
und der Produkte gegenüber die Arbeitslöhne nur
langſam nachfolgen würden. Alſo dieſe Geſellſchaft
erhofft aus der Einführung der Doppelwährung nicht nur
eine ergiebigere Prellerei der Gläubiger, ſondern auch eine
geſteigerte Ausbeuutngder Arbeiter. Die Frech-
heit der Agrarier kennt wahrlich keine Grenzen.

Herr v. Bennigſen iſt der Regierung in der Frage der
Militärvorlage ſchon wieder einen Schritt weiter entgegen
gekommen. Während das erſte Angebot eine Vermehrung
der Präſenzſtärke um 32 000 Mann bedeutete, läuft das
gegenwärtige auf eine Vermehrung von 52 000 Mann hinaus.
Da nun der Reichskanzler in den letzten Tage auch die weit

hendſten Anerbietungen für nicht genügend erklärt hat, ſo
ann man wohl in Bälde Herrn v. Bennigſen die ganze

Vorlage bewilligen ſehen. Gezweifelt hat daran allerdings
von Anfang an niemand.

Die Antwort folgt in dem

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat die zweite
Leſung des Wahlgeſetzes begonnen. Viele Worte brauchen
wir über die bisherigen Verhandlungen nicht zu verlieren,
denn aus der Wahlgeſetzreform kommt für die Arbeiter nichts
heraus. Für das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht
traten nur ſo nebenhin die Freiſinnigen, denen an demſelben
im Grunde auch nicht viel gelegen, ein. Das miſerabelſte
aller Wahlſyſteme iſt von den Herren Bourgeoisvertretern
nur den herrſchenden Beſitz- und Einkommensverhältniſſen
entſprechend etwas umgemodelt worden.

Jn der Frage des Religionsunterrichts für Diſſi
dentenkinder hat, wie man der „Köln. Ztg. mitteilt, das

Richard bedachte ſich wenige Augenblicke; er gewahrte
nicht, mit welcher verzehrender Angſt Follys Blicke auf ihm
ruhten. Endlich ſtand ſie auf, trug Schreibzeug herbei und
ſagte matt:

„Schreiben Sie, was Sie für recht halten und ſenden Sie
den Brief an meinen Gatten.“

„Nein, Folly, davon kann keine Rede ſein. Die Ent
ſcheidung muß ganz allein von Jhnen ausgehen. Nehmen
Sie ſich Zeit zur Ueberlegung und gehen Sie mit Jhrem
Gewiſſen zu Rate.“

„Das habe ich bereits gethan und ich bedarf keiner weiteren
Friſt. Nehmen Sie die Feder und ſchreiben Sie: Es thut
Folly leid, und wenn ſie könnte, würde ſie ungeſchehen machen,
was ſie gethan hat; ſie hat Sie nie geliebt und da es ihr
ſtets unmöglich ſein wird, Jhre Liebe zu erwidern, bittet ſie
Gott, Sie niemals mehr mit ihr zuſammenzuführen.“

Richard hatte die Worte mechaniſch niedergeſchrieben als
er die Feder aus der Hand legte, fragte Folly: „Muß ich
unterzeichnen

„Nein, wie der Brief gefaßt iſt, ergiebt ſich dazu keine
Notwendigkeit.“

„Dann ſtecken Sie den Brief vielleicht ſogleich in ein
Kouvert und ſchicken ihn ab.“

„Jch dächte, wir verſchieben dies um einen Tag Sie
könnten Jhre Anſicht doch vielleicht ändern.“

„Jch werde meine Anſicht niemals ändern, aber um Sie
zu beruhigen, mag die Abſendung erſt morgen erfolgen.“

„Und nun etwas anderes,“ ſagte Folly tiefaufatmend, als
Tim, der Groom, erſchien und einen großen Pack Zeitungen
brachte. „Leſen Sie!“

„Meinen Sie wirklich, ich würde all' dieſe Zeitungen
leſen lachte Richard.

„Nein, aber Sie ſollen ſehen, welch' ein ſchlechtes Mädchen
ich bin,“ erwiderte Sie, eines der Blätter aufſchlagend. Sie
fand die Seite, auf welcher ihr Name den meiſten Raum

innahm. (Fortſ. folgt.
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Schöffengericht Altonag am 10. d. Mts. ein bemerkens
wertes Urteil gefällt. Ein ſich als Atheiſt dekennender Vater
hatte ſeine Tochter vom Religionsunterricht der Volksſchule
ferngehalten und erklärte vor Gericht, er erblicke einen Zwang
gegen die Gewiſſenheitsfreiheit darin, wenn man ſeine Kinder
zur Teilnahme an dieſem Unterrichte anhalte. Seine Kinder
erhielten Sittenunterricht von der Freiderkergeſellſchaft zu
Hamburg, und er ſei bereit, ſich jeder Prüfung zu unter
werfen, daß er befähigt ſei, ſelbſt ſolchen Sittenunterricht zu
erteilen. Der als Zeuge vernommene Stadtſchulrat Wagner
berief ſich zu gunſten des Zwanges auf den Miniſterialerlaß
vom 16. Januar 1892 und der Amtsanwalt beantragte in
folgedeſſen 5 M. Geldſtrafe. Das Schöffengericht kam je
doch zu einem freiſprechen den Erkenntnis, da dem An
geklagten, der aus jeder Religionsgemeinſchaft ausgeſchieden
ſei, nicht die Pflicht obliege, ſeine Kinder am Religions
unterrichte teilnehmen zu laſſen. Der in Rede ſtehende Er
laß des Kultusminiſters habe nur Bezug auf Vorſchriften,
die im Gebiet des allgemeinen Landrechts Geltung
haben und könne hier keine Anwendung finden. Der
Wirrwarr wird immer größer.

Die Jeſuiten und die Schule. Der Jeſuit Kathrein
ſchreibt in den „Stimmen aus Maria Laach“:

„Jn bezug auf kirchliche Schulen ſteht dem Staate höchſtens
das Recht zu, ſich zu überzeugen ob die Wohnungen den
allgemein geſundheitlichen Geſetzen genügen. Der ſtaatliche
Schulzwang iſt durchaus verwerflich. Sind Leſen, Schreiben
und Rechnen heute für alle ohne Ausnahme unentbehrlich
Das möchte wohl ſchwer zu begreifen ſein. Der Staat muß
wieder aus der Schule hinausgetrieben werden. Den geiſt
lichen Behörden, in erſter Linie dem Papſte, ſteht das Recht
der kirchlichen Straf- und Disziplinargewalt zu, und in der

ab. Soweit indirekt mit der Exkommunikation bürgerliche
Folgen verknüpft ſind, hat der Staat ſie anzuerkennen.

Nationälliberale Blätter geben dieſen jeſuitiſchen Erguß
wieder und knüpfen daran die Hoffnung, daß nun den Kon
ſervativen, Freiſinnigen und Sozialdemokraten die jeſuitiſchen
Abſichten klar werden möchten, was ſo viel heißen ſoll, daß
ſich die genannten Parteien gegen die Zulaſſung der Jeſuiten
wenden möchten. Hinſichtlich der Sozialdemokratie, gegen
welche ja bekanntlich die Jeſuiten das beſte Mittel ſein ſollten,
wird die nationalliberale Hoffnung gründlich getäuſcht werden,
denn die Sozialdemokraten fürchten die Jeſuiten nicht. Und
ſo wenig wie die Jeſuiten gegen die Sozialdemokraten etwas
ausrichten können, werden ſie auch nichts gegen die Schule
ausrichten.

Ueber das Verhältnis der Konſervativen zu den
Antiſemiten bringt die „Nation“ einen zwar nicht ſchmeichel
haften, aber hübſchen Vergleich. Sie ſchreibt: „Die Allianz,
welche die Tivoli-Konſervativen geſchloſſen haben, hat einen
Fehler, vor dem Metternich bei Allianzen ernſtlich gewarnt
hat. Er ſagte: Auch die Allianz zwiſchen dem Menſchen und
dem Pferde, oder dem Menſchen und dem Eſel iſt ganz vor
trefflich aber man muß bei dieſer Allianz immer der Menſch
ſein und nicht der Eſel, ſonſt iſt es unbequem. Wenn die
TivoliKonſervativen ſich überleger, ob ſie reiten, oder ge
ritten werden, ſo gelangen ſie zweifellos allmählich zu der
Einſicht, daß ihre Situation von der des Eſels
nicht allzu verſchieden iſt.

Junker und Lehrer! Jn der Freitagſitzung des preu
ßiſchen Abgeordnetenhauſes teilte der freiſinnige Abgeordnete
und ehemalige proteſtantiſche Prediger Knörcke folgendes mit:

„Als in meiner Parochie einmal eine Lehrerſtelle frei war,
bat mich der Patron, den Lehrer auszuwählen und ſagte,
nehmen Sie den dümmſten, den Sie finden
können, deſto beſſer frißt er aus der Hand. Das iſt
der Standpunkt, der vielfach vertreten iſt.“

Stimmt Deswegen ſchwärmen die Gutsherren auch für
die Volksverdummung.

Einen treffenden Vergleich ſtellt der „Vorwärts“ an
läßlich des Präſidentenwechſels in den Vereinigten
Staaten an. Er ſchreibt: Drüben in Amerika ging am
Sonnabend der Auszug des alten und der Einzug des neuen
Präſidenten in der gemütlichſten Weiſe vor ſich. Beide
Herren begrüßten einander aufs herzlichſte, fuhren, nebſt
ihren Frauen in freundſchaftlichſtem Geſpräch durch die
Straßen und verkehren auch ſeitdem wie zwei Freunde und
Kollegen.
Und Hüben? Man denke ſich Bismarck und Caprivi in

einer Droſchke! Wenn letzterer nicht acht gäbe, würden ihm
r gege ausgekratzt. Und das drei Jahre nach dem Kanzler
wechſel!

Hätte Harriſon ſich ſolch unanſtändigen Benehmens gegen
ſeinen Nachfolger ſchuldig gemacht, die Kinder auf der Straße
würden ihn auspfeifen und mit faulen Eiern bewerfen. Und
das von Rechts wegen.

Glückliches Schweden! Der Staatsanwalt Hackelberg
wurde in Stockholm wegen unbefugter Anklage gegen eine
Hafendirektion zu 150 Kronen und wegen Unverſtandes im
Amte zu 150 Kronen Geldbuße, zur Bezahlung der Gerichts
koſten von 800 Kronen und der Koſten der UrteilsVer
öffentlichung verurteilt. Ein Glück für diejenigen deutſchen
Staatsanwälte, welche die Sozialdemokratie der Tolerierung
des Meineids beſchuldigen, daß in dem „geſitteten“ Deutſch
land ſolche Verurteilungen unmöglich ſind.

Olpe, 15. März. Nach dem amtlichen Reſultate iſt bei
der Landtagswahl im Wahlkreiſe Olpe-Meſchede-Arnsberg
der Redakteur Fusangel dem Oberrentmeiſter Böſe (ebenfalls
Zentrum) unterlegen.

Deutſcher Reichstag.
66. Sitzung vom 14. März, 1 Uhr.

Am Tiſche des Burdesrates: v. Bötticher, v. Maltzahn.
J Eintritt in die Tagesordnung erhält zu folgender Erklärung

as Wort
Abg. v rdt (Antiſemit): Jch bin am Sonnabend in meiner

Abw eſenheit hier in dieſem Hauſe angegriffen worden. Es war geſtern

Ausübung ihres Rechtes hängen ſie von niemand auf Erden
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t darauf eine Antwort erteilen, auch heute iſt diesu Ich erkläre ich bei der ränn Beratung
des Etats einer paſſenden Gelegenheit, am beſten wohl beim Militär
etat, eine längere und gründliche Antwort erteilen werde. Abg.Hermes re Das wird ja ein welterſchütterndes Ereignis!

Große Heiterkeit. Präſident v. Levetzow erklärt dieſen Zwiſchen
ruf für ungehörig.

Sodann wird die zweite Leſung des Elats fortgeſetzt beim Etat
der Zölle und Verbrauchsſteuern.

Zu demſelben beantragen Seipio (natl.) und Goldſchmidt z
Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, eine Behörde oder Stelle
u bezeichnen oder einzuſetzen, welche auf Verlangen Auskunft zu geben

üder die Holltarifſätze, zu welchen beſtimmte Waren oder Gegen
ände im deutſchen Zollgebiete zugelaſſen werden.
Abg. Hug (Zentr) bilttet, bei der ierung der Schweiz dahin zu

wirken, daß Gegenſtände im Gewicht von unter 1 Kilogramm denen
im Gewicht von 1 Kilogramm gleichgeſtellt werden, und beſchwert ſich
Pu ntereſſe der badiſchen Ziegeleien über die Höhe des ſchweizeriſchen

atzes.

m v Staudhy (konſ.) weiſt darauf hin, daß im vorigen J
der Reichstag die Pedition eines Schneidemühlenbeſitzers, der ſeine
Mühle über die Grenze verlegt hatte und die zollfreie Einfuhr ſeines

nachſuchte, der Regierung zur Berückſichtigung überwieſen be.
in Geſuch dieſes Beſitzers ſei trotzdem abgewieſen worden, er frage

deshalb an, wie ſich die Regierung zu dem Reichstagsbeſchluß ſtelle
Reichsſchatzſekreiär v. Maltz ahn erwidert, daß die Angelegenheit

noch beim wundesrat ſchwebe; ganz zweifellos ſei das Recht des
Petenten nicht, die preußiſche Regierung ſtelle ſich aber im ganzen auf
deſſen Standpunkt, und er hoffe, auch die Entſcheidung des Bundes
rats werde in dieſem Sinne ergehen.

Geh. Rat Huber bemerkt dem Abg. Hug n die deutſchen
Unterhändler ſeien beſtrebt geweſen, weitere Vergünſtigungen zu er
zielen, es ſei aber nicht mehr zu erlangen geweſen.

Scipio (natl.): Seit Jahren macht ſich der Uebelſtand geltend, daß
das amtliche Warenverzeichnis nicht ausreicht, um eine genaue Klaſſi-
fizierung der ſteuerpflichtigen Waren zu erzielen. Wir haben deshalb
immer die Notwendigkeit einer fortlaufenden Ergänzung desſelben be
tont. Damit würde man aber auch nicht alle Beſchwerden aus der
Welt ſchaffen. Um dies einigermaßen zu erreichen, muß eine Stelle
bezeichnet oder eingeſetzt werden, welche über die Klaſſifizierung und
die Zollſätze Auskunft zu geben hätte. Der Einſetzung eines beſonderen
Tarifamts hat die Regierung Verfaſſungsbedenken entgegengeſetzt. Wir
haben daher davon abgeſehen, eine Steüe zu fordern, welche Tarif-
ſtreitigkeiten entſcheiden ſoll, wir haben uns auf die Forderung be-
ſchränkt, eine Behörde oder Stelle zur Erteilung von Auskünſten zu
beſtimmen, die gleichwertig mit dem amtlichen Warenverzeichnis wären.
Jch glaube, dies iſt ein gangbarer Weg.

Abg. Goldſchm idt (freiſ.): Alle bisherigen Anregungen im Sinne
unſeres Antrags ſind bisher wirkungélos geblieben. an ſcheint keine
Ahnung zu haben, wie ſchwer die Mißſtände auf dem geſamten Ver
kehrsleben laſſen. Man kann geradezu ſagen, es giebt in Zollſachen
in Deutſchland kein Recht. Ganze Stöße von Petitionen lagern in den
Regalen der Petitionskommiſſion und wo man hineingreift, da iſt es
intereſſant. Eine wirkliche Abhilfe wird freilich auch dieſer Antrag
nicht ſchaffen, denn dazu gehörte eine Behörde zur endgültigen Ent
ſcheidung von Streitigkeiten in Zollſachen. Jch erinnere an die
de ten über die zu Unrecht erhobenen Zollſätze auf Faß
auben.

Reichsſchatzſekretär v. Maltzahn: Jch muß zunächſt die Behaup-
tung zurückweiſen, daß es in Deutſchland in Zollſachen kein Recht
gebe. Jeder kann auf verfaſſungsmäßigem Wege auch hier ſein Recht
erlangen. Daß Differenzen vorkommen, liegt in der Natur der Sache.
Zur Entſcheidung ſolcher Differenzen iſt nicht der Reichstag, ſondern
der Bundesrat kompetent. Der letztere hat die Reſolutionen des
erſteren jederzeit geprüſt. Er erkennt auch ſeinerſeits den Wunſch als
berechtigt an, die Differenzen zu beſeitigen. Aber Sie dürfen die ent-
gegenſtehenden Schwierigkeiten nicht verkennen. Authentiſche Jnter
pretationen der Geſetze können nur von den geſetzgebenden Faktoren
gegeben werden. Um ſolche aber würde es ſich in der Forderung des
Antrages handeln. Die einzuſetzende Behörde würde leicht zu Ein
griffen in die verfaſſungsmäßigen Rechte der geſetzgebenden Faktoren
des Reiches und der Einzelregierungen gelangen.

Abg. Scipio (natl.): Unſer Antrag ſoll die Kompetenz des Reiches
und der Einzelſtgaten in keiner Weiſe berühren. Die gewünſchte Be
hörde ſoll nur Auskünfte erteilen zur Komplettierung des amtlichen
Warenverzeichniſſes und dabei nur die Jntentionen des Bundesrates
und der Einzelregierungen befolgen.

Reicheſchatzſekretär v. Maltz ahn: Soll die Behörde ſich vor jeder
Entſcheidung erſt an den Bundesrat wenden, ſo entſteht doch ein ſehr
kompliziertes Verfahren, und in Wahrheit wird, wie heute ſchon, die
Entſcheidung beim Bundesrat liegen.

Abg. Brömel (freiſ.): Die formellen Rechtsinſtitutionen ſind zu un
vollkommen, um eine genügende materielle Rechtsſicherheit zu gewähr
leiſten. Alles ruht am letzten Ende beim Bundesrat. So iſt es da
hin gekommen, daß es in der That in Zollſachen bei uns kein Recht
giebt. Wo kein unabhängiger Gerichtshof entſcheidet, beſteht allerdings
kein Recht. Eine ſolche Inſtanz muß unter Abänderung der entgegen-
ſtehenden Geſetzes- und Verfaſſungsbeſtimmungen geſchaffen werden.
Anſtatt dazu die Hand zu bieten, widerſprechen die Regierungen ſo
gar dieſem harmloſen Antrage. Ich ſehe in dieſem Antrage nicht ein
mal eine wefentliche Beſſerung des heutigen Zuſtandes. Bis zur Aus
kunftserteilung würde zu lange Zeit vergehen, und ſchließlich würden
die Auskünfte doch nicht als authentiſch gelten können.

Abg. Sie gle ((natl.) befürwortet die zollfreie Verwendung von
leichten Petroleum Deſtillaten zu gewerblichen Zwecken.

Geh. Rat Hähnle erwidert, der Bundesrat habe ſich wiederholt
mit dieſer Frage beſchäftigt, es ſeien auch den Petroleum Deſtillateuren
Vergünſtigungen eingeräumt worden; man dürfe dabei aber nicht zu
weit gehen.

Abg. Brömel (freiſ.): Beſchwerden, wie ſie Abg. Hug vorge-
bracht hat, würden vermieden worden ſein, wenn die Regierung vor
dem Abſchluß der Handelsverträge mehr Gutachten von gewerblichen
Sachverſtändigen eingeholt hätte. Zu dem Etat ſelbſt möchte ich dann
hervorheben, daß uns in dieſem Jahre jede Kontrolle darüber fehlt,
ob die Einnahmen aus den Zöllen richtig veranſchlagt worden ſind.
Jch glaube allerdings, daß der Voranſchlag ungefähr das Richtige
treffen wird. Weiter möchte ich mir die Anfrage erlauben, inwieweit
die Ermittelungen zu einem Reſultate geführt haben, welche infolge
ſage vorjährigen Beſchluſſes vom Bundesrat angeſtellt worden
ind.

Reichsſchatzſekretär v. Maltzahn: Die Prüfung der letzteren Ange-
legenheit hat längere Zeit in Anſpruch genommen, es iſt aber jetzt
eine Vorlage an den Bundesrat ergangen, die gegenwärtig in den
Ausſchüſſen desſelben ruht und durch welche der frühere Bundesrats
beſchluß aufgehoben werdin ſoll. Die Ueberſichten über die Zollein
W ſind diesmal der Militärkommiſſion des Reichstages überreicht
worden.

Abg. Scipio (natl.) wünſcht eine anderweite Tarifierung für Baum
wollſamenöl.

Reichsſchatzſekretär v. Maltzahn entgegnet, eine ſolche ſei bereits
in einer dem Hauſe demnächſt zugehenden Vorlage über Aenderungen
in der Tarifierung vorgeſehen.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Etat der Zölle und Ver
brauchsſteuern und die Reſolution Scipio Goldſchmidt werden an
genommen. Ebenſo der Etat der Stempelabgaben.

Es folgt der Etat des Reichsſchatzamtes.

Beim Titel „Staatsſekretär“ führt JAbg. Merbach (Reichsp.) aus: Von allen Silberproduzenten wird
der niedrige Kursſtand des Silbers ſchwer ewpfunden. Man läßt bei
der Beurteilung der Frage meiſt aus dem Auge, daß Deutſchland ein
Silber produzierendes Land iſt. Es iſt in der That wegen ſeines
Bergbaues ſtark an der Frage der Silberentwertung inteſſiert. Als
Vertreter eines Bergbau treibenden Wahlkreiſes war daher auch der
frühere ſozialdemokratiſche Abg. Kayſer Bimetalliſt; erſt ſpäter änderte
er ſeine Ueberzeugung. Für den Bergmann iſt denn auch in der That
die Silberfrage eine Frage um Sein oder Nichtſein. Seit Einführung
der Goldwährung haben denn auch die ſächſiſchen Bergbaubezirke ganz
erhebliche Einbußen erlitten. Bei Fortdauer der ſinkenden Preis
bewegung des Silbers würde gerade Deutſchland zuerſt genötigt ſein,
ſeine Produktion einzuſtellen Das wäre überhaupt der Anfang zum
Ruin des Bergbaues. Viele Tauſende würden arbeitslos, Millionen
aufgewendeten Kapitals gingen verloren. Jch treibe dabei keine



Schwarzmalerei. Das Deutſche Reich muß nach Anſicht des Bergwmannes eine andere Stellung zur Wahrungsfrage r men. Van

darf kein Mittel unverſucht läffen, um hier zu beſſern. Das iſt keine
bimetalliſtiſche Agitation, die man mit dem Antiſemitismus in Parallele
ellen kann, es iſt der Hilferuf einer ihrem Elende entgegengehenden
Wie Möge dieſer Hilferuf nicht ungehört verhallen. Beifall

raf Rirbach (konſ.). Jch habe nur einige Erwiderungen gegen
über den neulichen Ausführungen der Abgg. Bamberger und Buüſing
zu machen. Ich halte zunächſt eine Löſung der Frage auch ohne Eng
land nicht für ausgeſchloſſen. Herr Bamberger behauptete neulich,
nichts habe ſo viel Leute verrückt gemacht, wie die Liebe und die
Währungsfrage. Das kann ich nicht zugeben. Er ſelber führt ja
auch die Sache der Goldwährung mit ſeltener Schärfe des Verſtandes
und einer ſeltenen Dialektik. Freilich, das glauben wir ihm nicht,
daß der Bimetallismus tot ſei. Ein Blick auf die Bewegung in Eng
land widerlegt das vollkommen. Herr Bamberger, wie Herr Büſing
en ja auch neulich anerkannt, daß der Silberpreis entſcheidend

für den Preis gewiſſer land wirtſchaftlicher Produkte. Auch die
„Freiſinnige Zeitung“ hat zugegeben, daß bei Einführung der Doppelwährung der Preis der landwirtſchaftlichen Produkte ſteigen würde.

Andere Autoritäten, die für unſere Anſicht ſprechen, ſind der Staats
ſekretär v. Marſchall und der nationalliberale Abg. Dr. Friedberg.
Am Rubelkurs kann man ja ganz genau die Wirkung des Silber
preiſes auf den Preis der landwirtſchaftlichen Produkte verfolgen.
Das geht ſo weit, daß man genau vorausſagen kann, daß der Fort
gang der Dinge in bisheriger Weiſe einfach zur Konfiskation von
Grund und Boden führen würde. Man hat die Frage des Bimetallis
mus mit der des Antiſemitismus in Parallele geſtellt. Jch habe
meine Stellung zur Judenfrage ſchon neulich klargelegt. Jch bin dafür,
daß jeder in ſeinem Beſitz geſchützt wird. Aber der internationale
Kapitalismus iſt der größte Feind des nationalen Beſitzes, und die
internationale Goldwährung iſt die ſchneidigſte Waffe gegen die vater
ländiſche Produktion. Dieſe zu ſchützen, iſt die beſte Handhabe ein
autonomer Zolltarif und die Doppelwährung. Beifall rechts.)

Abg. Büſing (natl.): Bei der Angelegenheit handelt es ſich lediglich um zwei Fragen, einmal ob die Preiſe infolge der Einführung der

Goldwährung herabgedrückt worden ſeien. Dieſe Frage wird ſelbſt
von den bimetalliſtiſchen Autoritäten verneint. Wo die Preiſe gefallen
ſind, iſt es in demſelben Maße geſchehen, wie in Doppelwährungslän-
dern. Warenpreiſe ſteigen und fallen überhaupt international, ohne
Rückſicht auf die Währung. Die Menge der Umlaufemittel hat darauf
keinen Einfluß. Dieſelben haben ſich übrigens auch garnicht vermin
dert, es iſt kein Margel an Umlaufsmitteln. Die andere Frage, um
die es ſich handelt, iſt die: Jſt Deutſchſand ſchuld an der allgemeinen
Entwertung des Silber Auch dieſe Frage muß verneint werden.
Silber blieb noch in ungeheuren Länderbezirken Münzmetall, da konnte
die Demonetiſierung desſelben in Deutſchland garnicht in Betracht
kommen. Die Entwertung iſt ja auch in Ländern eingetreten, in denen
die Relation von 1 15, aufrecht erhalten blieb. Wir haben ulſo
keinen Grund, von unſerm Währungsſyſtem abzugehen. Es iſt eben
richtiger, die Währung nur auf ein Metall zu ſtellen, als auf zwei,
die doch unzweifelhaft mehr Schwankungen ausgeſetzt ſind. Auf die
Dauer kann eine auf zwei Metallen baſierte Währung garnicht auf
recht erhalten werden auf dem Weltmarkte wird immer nur der Wert
eines Metalls maßgebend ſein. Gingen wir zur Doppelwährung über,
ſo würden wir uns der Gefahr ausſetzen, daß wir allmählich zu einer
unterwertigen Silberwährung kommen. Das Gold würde aus dem
Lande gehen. Die Schwankungen der ruſſiſchen Valuta würden wir
zudem damit garnicht beſeitigen, denn der Rubelkurs richtet ſich nach
der ruſſiſchen Handelsbilanz. Deshalb begreife ich nicht, weshalb die
Herren rechts dem ruſſiſchen Handelsvertrag, der unbedingt ein Steigen
des Rubels herbeiführen würde, wie es ja im Sinne der Herren liegt,
ſo ſehr widerſprechen. Daß die bimetalliſtiſche Bewegung ſo viel An
hänger gefunden hoat, erklärt ſich aus der Agitation. Auf keinem Ge-
biete ſind aber Verſuche ſo gefährlich als auf dem der Währung. Des

wir doch bei unſerm bewährten Syſtem. (Lebhafter Bei
all links.
Abg. v. Kardorff (Reichsp.): Der Vorredner hat für ſeine Be

hauptungen keinerlei Beweis beigebracht. Er kann jedenfalls nicht be
ſtreiten, daß ein Preisdruck eingetreten iſt. Derſelbe iſt eine Folge der
verminderten Konſumtion, nicht der geſteigerten Produktion. Der Vor
redner ſcheint ferner garnicht zu wiſſen, daß mit dem Moment, wo
wir die Goldwährung einführten, auch der lateiniſche Münzbund ſeine
Silberwährung eingeſtellt hat. Vaher der große Preisdruck. Jn Eng
land iſt die Landwirtſchaft unter der Goldwährung ruiniert worden,
bei uns würde dasſelbe eintreten, während die Doppelwährungsländer,
insbeſondere Frankreich, ſich eines aufblühenden Wohlſtandes erfreuen.
Jedenfalls iſt der Biwetallismus noch lange nicht tot, er wird im Falle
der Reichstagsauflöſung in vielen Wahlkreiſen eine entſcheidende Rolle
ſpielen. (Beifall rec,ts.)

Dr. Bamberger (freiſ.): Herr v. Kardorff befindet ſich im Jrrtum,
wenn er behauptet, der lateiniſche Münzbund habe ſeine Silberaus
prägung eingeſtellt, als wir die Goldwährung einführten. Die Ein
ſtellung iſt erſt 1878 erfolgt. Jch halte es für überflüſſig, daß wir
uns hier in Kontroverſen über die Währungsfrage einlaſſen. Die Rede
des Herrn Merbach hat zur Löſung dieſer Frage gewiß garnichts bei-
getragen. Graf Mirbach hat behauptet, die Juden ſeien für die Gold
währung. Er meint damit wohl, auch ich ſei dafür, weil ich Jude
ſei. Das halte ich für geſchmacklos. Wollten wir hier genau unter
ſuchen, ſo dürfte ſich vielleicht ergeben, daß manche der Herren, die ſich
Chriſten nennen, mehr Juden ſind als ich, weil ſie mehr an das alte
Teſtament glauben müſſen als ich. Jedenfalls habe ich mich durch
meinen religiöſen Standpunkt niemals politiſch beeinfluſſen laſſen,
meine Wähler haben mich auch nicht als Juden, ſondern als Deutſchen
gewählt Die Behauptung des Grafen Mirbach war alſo eine be
wußte oder unbewußte Felonie. Jch würde die Motive, die in jener
Behauptung mir unterlegt ſind, ich kann mir nicht helfen, als niedrige
und gemeine bezeichnen. Doch kehre ich zur Währungsfrage zurück.
Dieſelbe iſt für mich eine Frage der Wiſſenſchaft. Sie ſpielt ſeit 1877
in unſer öffentliches Leben hinein. Jch habe mich bemüht, das meinige
zu ihrer Löſung beizutragen, und ich hätte deshalb nie gedacht, daß
mir ſolche Motive wie heute von ſeiten des Grafen Mirbach würden
untergelegt werden. Wer mir das vor 24 Jahren geſagt hätte, den
hätte ich einen Lügner genannt. Graf Mirbach ſtellt es ſo dar, als
hätten die Juden das meiſte bewegliche Vermögen. Ein großes Wort.
Aber wie ſteht es mit ſeiner Wahrheit. Jeder weiß, daß es unzählige
arme Juden giebt. Aber auch von den reichen Juden ſind die meiſten
Bimetalliſten. Jch erinnere an das Haus Rothſchild. Auch Herr
v. Bleichröder war Bimetalliſt. Es erklärt ſich dieſe Stellung der
Juden wohl daraus, daß der Edelmetallhandel in jüdiſchen Händen
iſt. Und der Maosn, der auf der Brüſſeler Konferenz ein Eintreten
Deutſchlands für die Doppelwährung befürwortete, hieß Lewy. Mehr
können Sie doch nicht verlangen. (Heiterkeit.) Daß die bimetalliſtiſche
Frage aufblühen werde, hat Graf Mirbach ſchon öfter prophezeit, ja
einmal hat er ſchon behauptet, die Frage ſei gelöſt. Und doch iſt ſie
es bis heute nicht. Eine theoretiſche Erörterung über dieſelbe halte
ich, wie geſagt, für nicht angebracht. Man darf aber auch die Schwierig
keiten nicht aus dem Auge laſſen, die ſich der Durchführung einer
Aenderung entgegenſtelen würden. Jm Lande mögen Sie eine An
zahl von Anhängern durch Jhre Agitation gewinnen, England werden
Sie nie auf Jhre Seite bekommen, Damit aber iſt es ausgeſchloſſen,
daß die Doppelwährung wieder zur Geltung kommt Die Agrarier
ſind auch nicht allein zu dieſer Agitation gekommen, ſie ſind von den
Silbermännern eingeſpannt worden. Fürſt Bismarck war gewiß ein
Agrarier, aber auf den bimetalliſtiſchen Leim ging er doch nicht. Erſt
durch die Kolonialpolitik kam die Sache mehr in Schwung, damit hat
man die Agrarier eingefangen. Aber das Mittel, das man Jhnen
vorſchlägt, iſt ein falſches. Es wird uns zu einem Erwachen mit
Schrecken führen. Deutſchland würde zu einer Kataſtrophe geführt,
die immer weiter fortginge, ſobald der Verdacht aufkäme, wir würden
ſtatt mit Gold mit minderwertigem Silber zahlen. Das wäre eben
ein Bankrott, und es iſt jedenfalls noch nicht dageweſen, daß ein Land
freiwillig in den Bankrott geht. Das Sie das wollen, möchte ich zu
Jhrer eigenen Ehre nicht annehmen. Beifall links.)

Abg. v. Frege (konſ.): Daß auch der Chef des Hauſes Rothſchird
Bimetalliſt iſt, erſüllt mich mit großen Hoffnungen. Jedenfalls hat
fich dieſes Haus noch nie mit Bankrottgeſchäften abgegeben. Für die
Landwirtſchaft giebt es eben nur das eine Mittel der Doppelwährung,
und namentlich iſt ſie notwendig für die kleinen und mittleren Land
wirte. Selbſt wenn wir die Sache noch aushalten, ſo wird doch
Amerika durch die fortſchreitende Silberentwertung einer ſo ſchweren

Kriſis entgegengeſührt, daß Deutſchland in große Mitleidenſchaft g.
ezogen werden wuß. Andererſeits aber liegt ein Srund für die

monetiſterung des Silbers in dem drohenden Goldmangel; je mehr
Länder zur Goldwährung übergegangen ſind, zu deſto größeren Be
denken muß dieſes Nonopol führen. Die Goldwährung wird auch
heute nur noch von der internationalen Haute finance befürwortet, die
ihren Gewinn aus dem Niedergange der inländiſchen immobilen Werte
a Die Ausführungen des Grafen Mirbach darüber waren rein
achlich und hatten keine perſönliche Spitze. Auch der deutſchen Berg
leute zu gedenken, haben wir die Pflicht, denn ihr Geſchick hängt von
den Silberbergwerken ab. Auch diejenigen müßten die Doppelwährung
befürworten, welche den Export als Hauptfaktor unſeres wirtſchaft
lichen Lebens betonen, denn es iſt eine bekannte Thatſache, daß
die Silberwährungsländer ihren Export in immer ſteigendem Maße
gerade nach den Goldwährungsländern führen. (Beifall rechts.)

Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Titel wird bewilligt.
Die Weiterberatung wird auf Mittwoch 1 Uhr vertagt.
Schluß 6/, Uhr.

Aus Stadt und and.
Halle a. S., 16. März 1893.

Die Windigkeit unſerer modernen Geſchäftsverhält-
niſſe hat jedenfalls ſchon manchen Geſchäftsmann zum Nach
denken veranlaßt und derjenige kann von Glück ſagen, der
nur mit reellen „Geſchäftsfreunden“ zu thun hat. Die
Reellität der Geſchäftsleute aber zu prüfen und darüber Aus
kunft zu geben, hat ſich im Laufe der Zeit ſelbſt wieder zu
einem Geſchäft entwickelt, das für den Uneingeweihten viel
Geheimnisvolles haben mag. Wie die Geſchichte thatſächlich
gemacht wird, erfahren wir aus einem gedruckten Zirkular,
welches einem unſerer Parteigenoſſen (Geſchäftsmann) zuge

7 iſt und uns zur Verfügung geſtellt wurde. Dasſelbe
autet:

„Bemüht, allen Anforderungen zu entſprechen und meinen Auftrag-
gebern eine den wirklichen Verhältniſſen entſprechende richtige Auskunft
a geben, erlaube ich mir hiermit Jhnen mitzuteilen, daß mir eine ge
chäftliche Anfrage über Jhre Firma vorliegt, und ſtelle ich es Jhnen

anheim, mir durch Aufgabe von Referenzen oder eigene Darlegung der
Verhältniſſe meine Aufgabe zu erleichtern.

Sie ſelbſt werden Bedingungen nur nach genügender Jnformation
eingehen und werden es deshalb auch anderen nicht verargen, wenn er
das gleiche Recht in Anſpruch nimmt.

Jch hoffe auf Erfüllung meiner Bitte und gebe Jhnen die Ver
ſicherung, daß ich Jhre Mitteilungen nur in direkteſter Weiſe benutze.

Hochachtungsvoll

Wilh. Baxmann.“
Jntereſſant iſt an der Sache zunächſt, daß der Empfänger

dieſes Zirkulars ſich nicht bewußt iſt, mit Geſchäften in Ver
bindung getreten zu ſein, denen gegenüber derartige Auskünfte
nötig wären. Dann aber mögen ſich diejenigen, welche mit
dem auf dieſe Weiſe geſammelten Material bedient werden,
einmal einen Begriff machen über die „Gründlichkeit“ der
Auskünfte, welche ſie erhalten, wo es doch natürlich iſt, daß
die „eigene Darſtellung der Verhältniſſe“ faſt immer nur die
günſtigſte ſein wird. Daß damit nur wenigen Leuten gedient
ſein kann, iſt wohl klar, und wir betrachten derartige Machi
nationen nur als einen neuen Beweis für die in der bürger
lichen Wirtſchaftsweiſe vorhandenen verrotteten Zuſtände, die
ſolcher Hilfsmittel bedürfen, und zugleich Blüten zeitigen, die
jedes andere Prädikat verdienen, nicht aber als geſund be
zeichnet werden können. Seitens unſerer Gegner wird ſo oft
behauptet, daß die Religion in der Welt einen erzieheriſchen
Einfluß ausübe; wir erblicken in der hier behandelten That
ſache den Beweis, deß die Bourgeoiswirtſchaft nach und nach
zu r de geht, wenn auch noch einmal ſoviel Kirchen gebaut
werden.

Jm Walhallatheater beginnt mit dem heutigen 16. März
ein neuer Spielplan und zwar gerade der einhundertſte ſeit
der Eröffnung des Theaters am 1. Februar 1889. Wenn
man erwägt, welche Fülle an eigenartigen künſtleriſchen
Leiſtungen, welch reiche Abwechſelung und Steigerung des
Gebotenen während dieſer Zeit hier vorgeführt worden iſt,
ſo wird man zugeben müſſen, daß in der That Erſtaunliches
geleiſtet worden iſt und daß das Fortblühen der „Walhalla“,
woran im Anfang wohl die wenigſten unter den Hallenſern
ſelbſt geglaubt haben, das beſte Zeugnis für die großſtädtiſche
Entwickelung unſerer Stadt ablegt. Jn Wahrheit ſind
namentlich alle Fremden, die unſere Stadt beſuchen, darin
einig, daß unſer Walhallatheater, beſonders wenn man die
Eintrittspreiſe mit dem in artiſtiſcher Beziehung Gebotenen
in Vergleich zieht, geradezu einzig in Deutſchland daſteht.
Auch in dem neuen, heute beginnenden Spielplane wird uns
in den Leiſtungen der Familie Kremo wieder etwas ganz
Neues, hier noch nicht Geſehenes, vorgeführt werden.

Beim Feuſterputzen ſtürzte vorgeſtern nachmittag die
Witwe Jatzke auf dem hieſigen Bahnhofe von einer zwei
Weichentürme verbindenden Brücke. Die Frau fiel auf das
Schienengeleiſe und erlitt außer einem Bruch des Naſenbeins
einen Ellenbogenbruch und Brüche beider Vorderarme, ſo daß
ſie in die Klinik überführt werden mußte.

Merſeburg. Jn der Clobigkauer Straße verlor geſtern
ein Mann vom Lande, der ein Grabdenkmal ſeinem Be-
ſtimmungsorte zuführen ſollte, von dem hierzu benutzten Hand
wagen ein Rad, wodurch das Gefährt umkippte und das auf
demſelben befindliche ſteinerne Kreuz dicht unter dem Quer
balken zerbrach.

Zörbig. Um der weiteren Durchführung der Sonntags
ruhe die Wege zu ebnen, beſchloß, auf Wunſch des Miniſters
für Handel und Gewerbe, am letzten Mittwoch die Stadt
verordnetenVerſammlung, daß die bisherigen Viehmärkte, als
da ſind Faſtnachts-, Johannis- und Weihnachtsmarkt vom
Montag auf den Dienstag verlegt werden, da viele Handels
leute weite Wege zurückzulegen haben, wodurch oftmals die
Sonntagsruhe geſtört wird.

Eisleben. Die wegen der bekannten Eislebener Affaire
von der hieſigen Strafkammer vor kurzem verurteilten Berg-
leute haben durch ihren Verteidiger Herrn Rechtsanwalt Dr.
Keil aus Halle beim Reichsgericht Reviſion eingelegt.

Vereine, Verſammlungen etc.
Am Mittwoch den 8. März fand eine öffentliche Verſamm-

lung der Maurer-Arbeitsleute und verw. Berufsgenoſſen von
Halle und Umgegend im Saale der „Moritzburg“ ſtatt. um erſten
Punkt der Stellungnahme zur Lohnfrage, wurden von
verſchiedenen Kollegen die traurigen Verhältniſſe am Orte geſchildert
und betont, daß nach dem langen ſtrengen Winter und der vorjährigen
ſchlechten Baukonjunktur es dem ungelernten Arbeiter reſp. Maurer
arbeitsmann, bei den jetzt geſunkenen Löhnen, teilweiſe pro Stunde
auf 22 Pf., nicht möglich iſt, ſeiner Familie ein menſchenwürdiges

Daſein zu ſchaffen. Den Kollegen ſeien wohl die 1889 und1890 noch bekannt, wo ſie einen Stundenlohn vonAkkordlohn pro 1000 Steine für Parterre r kö v z
lage auf jede Etage, erkämpften. Anſtatt nun die errun oſitionhochzuhalten, vernachläſſigten die Kollegen die Vereinigung ad Wahler

ſich die Lohnabzüge von Jahr zu Jahr ruhig gefallen laſſen, was n
der Fall ſein konnte, wean die Maurerarbeitsleute ſich mehr und m
vereinigten. Betreffs des Akkordlohnes wurde angeführt, daß bei dem
Maurermeiſter Schatz in der Schillerſtraße für das Tauſend Steine
80 Pf. im Parterre und 30 Pf. Zulage pro Etage bezahlt würde.
Bekannt genug ſei es, wie die Herren Arbeitgeber die traurige
der Arbeiter ausnützten und Lohnabzüge, wie angeführt, machten; der
Lohn werde einfach von den Herren feſtgeſetzt, reiche er nicht, nun
dann könnten die Arbeiter verhungern, es gebe Leute genug, die dafür
arbeiten wollen. Betont wurde, daß ein Familienvater mit 5-—6
Kindern, der 10 Wochen und noch länger arbeitslos geweſen und noch
arbeitslos ſei, mit 22 Pf. die Stunde nicht auskommen könne, ſondern
es müſſe angeſichts dieſer Thatſachen Aufgabe der Maurerarbeitslente
ſein, den erkämpften Stundenlohn von 30 Pf., ſowie die 10 ſtündige
Arbeitszeit mit aller Energie wieder zu verlangen. Es wurde hier
eine Sgliederige Kommiſſion gewählt, welche einen im Sinne der
der Verſammlung gepflogenen Ausführungen ausgearbeiteten Lohntarife
deſſen Gültigkeit vom 5. April ab datiert, den Arbeitgebern zu über
mitteln hat. Jm Verſchiedenen wurde die Handlungsweiſe eines
Poliers, der Maurermeiſter Schönemann und Schwarz, auf einem Bau
in Paſſendorf, einer ſcharfen Kritik unterzogen, und Redensarten an
geführt, die ſelbiger ſich gegen einen Maurer bedient hat. Ferner
wurde die gewählte Komiſſion beauftragt, in 3 Wochen wieder eine

es r 7 um den Beſcheid der Maurermeiſter und Bauunternehmer der Verſammlung zu unterbreiten.erfolgte Schluß der Verſammlung. 556 Dev

Rah und Fern.
Leipzig, 15. März. Jn raſcher Aufeinanderfolge jagen

ſich jetzt vor dem hieſigen Landgericht die Prozeſſe wegen der
„Abſteigequartiere.“ Heute wurde die Jnſtrumentenmacher
ehefrau Krauſe wegen ſchwerer Kuppelei zu 1 Jahre Zucht
haus, 3 Jahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiauf
ſicht verurteilt, weil dieſelbe ihre Stieftöchter Hedwig und
Emma in ihrem unſittlichen Verkehr gefördert hatte, und
einer zweiten Kupplerin, Frau Friederike Wilhelme Schubert,
wurde wegen Verletzung des S 180 Str.G.B. eine Strafe
von 8 Tagen Gefängnis zuerkannt.

Nürnberg, 10. März. Eine ſeltſame Geſchichte, wie ein
Sohn ſeinen Vater verriet, um zu einer Belohnung
zu kommen, erzählt der „Fränk. Kur.“: Ein Jagdpächter hatte
wegen häufigeren Jagdfrevels eine Belohnung von 25 M.
dem zugeſichert, der den Thäter ſo zur Anzeige bringe, daß
er gerichtlich abgeſtraft werden könne. Um dieſen Judaslohn
zu erlangen, brachte der Sohn den eigenen Vater zur An
zeige und auf zwei Monate hinter Schloß und Riegel. Da
die Belohnung ausblieb, ſtellte er Klage, wurde aber mit dieſer
vom Gerichte abgewieſen.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 15. März.

Aufgeboten: Der Markthelfer Auguſt Schurig und Martha Nicolai
(Gartengaſſe 7 und Spitze 23). Der Stellmacher Robert Liebau und
Marie Koiſchwitz (Steg 8 und Zwingerſtraße 14). Der Handarbeiter
Max Scharf und Anna Kraneis (Frieſenſtraße 4 und Kröllwitz). Der
Opernſänger Auguſt Benkenſtein und Martha Berger (Würzburg und
Schwetſchkeſtraße 39). Der Geſchirrführer Friedrich Nebeling und
Karoline Denkewitz (Halle und Nauendorf).

Eheſchließung: Der Buchhalter Heinrich Keſſelmann und Jda
Weber (Holleben und an der Schwemme 5—).

Geboren: Dem Bahnwärter Karl Falke ein S., Hans (Franke
ſtraße 3). Dem Expedient Albert Jäger eine T., Friederike Luiſe Erna
(Zwingerſtraße 17). Dem Schneider Ernſt Koitzſch eine T., Marie
(Domplatz 8). Dem Stellmacher Karl Glaſer eine T., Frieda
Anna Meckelſtraße 12). Dem Schloſſer Hermann Sydewitz ein S.
Otto Paul (Mühlberg 4). Dem Stellmacher Valentin Dworak eine T.,
Thereſe Liesbeth (am Bahnhof 2). Dem Maurer Hermann Landgraf
eine T., Klara Frieda (Herrenſtraße 11). Dem Feldwebel Edmund
Gärtner ein S., Erich Hermann Reilſtraße 128). Dem Lehrer Alfred
Ketzel eine T, Gertrud Emilie (Steinweg 1). Dem Kaufmann Paul
Henze Zw.S., Paul Ernſt und Friedrich Max Meckelſtraße 3). Dem
Kaufmann Thaddäus Litkowski eine T., Maria Jrena (Auguſtaſtr. 12).
Dem Tapezierer Karl Albrecht ein S., Max Otto Albrechtſtraße 19).
Zwei unehel. S. Zwei unehel. T.

Geſtorben: Des Stellmacher Otto Dönicke T., totgeb. (Thorſtr. 17).
Des Sattler Hermann Rößling S. Georg, 1 J. (Freudenplan 8). Des
Handarbeiter Gotthelf Tandel Ehefrau Sophie geb. Horn, 65 J.
(Thorſtraße 50). Der Zimmermann Auguſt Völkerling, 56 J. (Meckel
ſtraße 26). Des Bahnarbeiter Franz Bernhard S. Franz, 5 Mon.
(Hermannſtraße 26). Der Zimmermann Friedrich Wolf, 63 J.
(Klinik). Des Arbeiter Karl Beck S. Paul, 5 J. (Klinik). Des Gärtner
Franz Rühle S. Franz, 3 J. (Klinik). Der Oeconom Hermann
Müller, 62 J. (Klinik). 1 unehel. S. 1 totgeb. unehel. T.

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jüge in Haür,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

M

Gardinen,
Teppiche, Tischdecken,

Bettdecken, Läuferzeuge,
Möbelstoffe, Portièren.

Grosse Aus Wwahl, billige, feste Preise.

Brummer Benfam
23 grosse Ulrichstr. 23

Parterre und 1. Etage
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am hieſigen Platze

en groseröffnet habe.
Preiſen zu liefern.

Geſchäfts E
Dem geehrten Publikum von Halle und Umgegend die ergebene Mitteilung, daß ich

D

ein

röffnung.

gr. Alrichſtraße 26 (Ecke der Jägergaſſe)

Papier-, Kurz Leder und SpielwarenGeſchäft
en detailEs wird ſtete mein Beſtreben ſein gute und ſolide Waren zu den billigſten

Mit der Bitte, mich in meinem Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen, zeichne
Hochachtungsvoll

Rob. Winkler gr. Ulrigſtr. 26.

!Gierdruckapparate!
Herm. Graeger Nachf. (Inh. Aug. Hoske)
Geiststrasse 55, gegenüber der Adlerapotheke

S Wegen bevorſtehenden Amzugs
nach meinem Hauſe gr. Klnusstrasse 40 („Stadt Zürich“) verkaufe ich einen
Poſten zurückgeſetzter Ware, beſtehend in

Herren und Kinder-Anzügen,
ſowie Damen und Mädchen Mänteln,

um bis zum 1. April damit zu räumen,
zur Hälfte des Einkaufspreiſes.

Hermannſtr. 5.A. Luustig,
W0ddltore und bat

45 Leipzigerſtraße 45
Thüringer Wurſtwaren

empfiehlt billigſt
T7R. Spiess. Reilſtr. 134.

empfiehlt täglich friſch ff Altdeutſche ſowie
Siſter, alle Sorten Hefen-Aſchkuchen, ff.
Theegebäck, Matz-, Apfel-, Mohn- und

Kaffeekuchen in bekannter Güte.

Karl Schmidt.Maler,
Liebenauerſtraße 11, Hof 1 Tr. r.

empfiehlt ſich für
alle ins Fach ſchlagenden Arbeiten

WMohrrübenſaft
ſehr ſein im Geſchmack à Pfd. 20 Pf.

Pfirüchſpelten zum Komp
per Pfd. 60 Pf.

ff. Pflaumenmus
per Pfd. 25 Pf. empfiehlt

Th. Spiess, Reilſtr. 134.

f

ot

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Haoboert.

Neuer Spielplan!
Die Familie Kremo, Bravour- pm-
briſten auf Stelzen. (Senſationellk)
Die fünf Roberts, gymnaſtiſche Leiter
künſtler Die Geſchwiſter Shylveſter,
Charles und Elvira, die kleinen Bravour-
Reckturner. Brothers Joé und Jonny,
Exzentriker und Knockabouts. Die
Alliſon Truppe, Bravour Parterre Akro
baten. Die Gebrüder Fülter, Grotesk
Duettiſten. Fräulein Aranuka Kaſſai,
ungariſch deutſche Koſtüm Soubrette.
Herr Martin Reuter, Geſangshumoriſt
und Charakteriſtiker.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Concordia Theater.
Donnerstag

Gretchens Polterabend.
Freitag

Der Fechter von Ravenna.

Im Restaurant
Frei- Konzert der Tyroler.k
5 Pfd. Rot, Leber- u. Schwartenwurſt

3 5 Pfd. Schmeer und fettes Fleiſch
3.50 Schinken à Pfd. 1 von 5 Pſd.
on, Knackwurſt 4 Pfd. f. 3 Schlackwurſt
à Pfd. 1.10 A« E. W'ehrmannm,

Wörmlitzerſtr. 105.
bei prompter Bedien. u. zivilen Preiſen. Einen großen Koffer verkauft

Hoheſtraße 22.

Stadt-Cheater in Halle a. S.
Donnerstag den 16. März.

179. Vorſt. 41. Vorſt. außerklbonnement
Anfang 7* Uhr. Ende 10 Uhr.

Beneſiz für Adele Rinald- Paul.
Neu einſtudiert:

Der Hüttenbeſitzer.
Schauſpiel in 4 Aufzügen von G. HOhnet.

Freitag den 17. März.
180. Vorſt. 139. Ab.Vorſt. Farbe blau.
Anfang 7* Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Der Schwur.
Oper in einem Aufzuge von Maximilian

Singer. Muſik von Wilhelm Reich.
Perſonen:

Andrä Niederhofer R. Armbrecht.
Crescenzia, eine arme Bäuerin E. Reinhardt.

Brigitte, ihre Tochter Elſa Breuer.
Jörg, ein Knecht H. Bachmann.

Leute des Dorfes, Knechte und Mägde.
Schauplatz d. Handlung Ein Dorf b. Meran.

Nach „Der Schwur“ Pauſe.
Hierauf:

Der Wildſchütz,
oder: Die Stimme der Natur.

Komiſche Oper in 3 Akten von Alb. Lortzing.
Perſonen:

Graf von Eberhardt H. Bachmann.
Die Gräfin, ſeine Gemahlin Martha Rothe.
Baron Kronenthal, Bruder

der Gräfin Wilhelm Wirk.
Baronin Freimann eine

junge Witwe G. Neumann.
Nanette, ihr Kammermädchen Fanny König.
Baculus, Schulmeiſter auf

dem Gute des Grafen Johann Kaula.
Gretchen, ſeine Braut E. Hedinger.
Pankratius, Haushofmeiſter

auf dem Schloſſe Edmund Doß.
Dienerſchaft und Jäger des Grafen. Dorf-

bewohner. Schuljugend.
Der erſte Akt ſpielt in einem eine Stunde

vom Schloſſe gelegenen Dorfe.
Der zweite und dritte Akt auf dem Schloſſe.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Sonnabend den 18. März.
181. Vorſt. 140. Ab.Vorſt. Farbe gelb.

Der Hüttenbeſitzer.
Morgen Freitag

Schlachtefeſt.
F. Vetter, Martinsgaſſe 8.

Kartoſtelnm.
Großer Vorrat ff. Neuſtädter, desgl.

die beliebten Blaßroten, ſehr mehlreich
und wohlſchmeckend, auch treffen dieſe Woche
5 Lowry von den bekannten, ſehr guten
Magnum bonum ein, Ztr. 2 M., frei
Haus, auch in u. Ztr. Beſtellungen
werden reell und ſchnell ausgeführt.

Oskar Heller, Steinweg 32.
Heute Freitag

Eine Zither billig zu verk. Unterricht
gratis. Thomaſiusſtraße 47, p. l.

Kehrmehl, leere Futterfäſſer und Blech
büchſen billig zu verkaufen Saalberg 1. Saalfelds Nachf, F. Greve, Steinweg 18.

Gr. Alrichſtr. 3

im Neuen Theater.

aufmerkſam zu machen.

S 5chiachtefeſt.

Moritz2 Cahn
II a. S.Bei Beginn der Frühjahrs- Saiſon erlaube ich mir auf mein reichhaltiges Lager

fertiger Herren- und Knaben- Garderobe
Meine Waren ſind in beſter

ausgeführt und zeichnen ſich auch in billigſter Preis
Etikett der Preis deutlich angegeben iſt.

Jn unübertroffener Auswahl ſind vorrätig:

Mehlreiche Spriſekartoffeln
empfiehlt Stetm, Oleariusſtr. 2 (Keller).
Kartoffelzettel werden angenommen.

Christian Ratzsch
Schmeerſtraße 24

empfiehlt in reichhaltigſter Auswahl ſeine
felbſtgefertigten

Schuhwaren aller Art
für Herren, Damen und Kinder

bei ſolideſten Preiſen.
Beſtellungen nach Maß ſowie Repa

raturen billigſt und prompt.

ff. Schmalz
ber Pfd. 60 Pf.

ff. Margarine
per Pfd. 60 u. 80 Pf. empfiehlt

Th. Spiess, Reilſtr. 134.

i kWierverkauf.
Empfehle den gechrten Hausfrauen ff.

Lagerbier à Liter 22 und Liter
12 „Z im Reſtaurant

große Wrauhausgaſſe 27.
Tüchtigen

Flaſchenbierkntſcher
ſucht per ſofort

Bier Niederlage u. Eiskellerei
Karl Gregory, Berlin M., Gesundbrunnen

vorm. Adler-Bier- Brauerei (Akt.-Geſ.)
Halle a. S Berlinerſtraße 4.

Gewandter

Bierabzieher
findet Stellung gleich oder per 1. April

Bier Niederlage u. Eiskellerei
Karl Gregory, Berlin N., Cesundbrunnen

vorm. Adler-Bier- Brauerei (Akt.-Geſ.)
Halle a. S., Herliuerſtraße 4.

Bauſtänme i e ten
Ludwigſtraße 41 im Laden.

Ein ſchwarzerAnzug, faſt neu, billig zu
verkaufen. 2. Vereinsſtraße 1.

Wäſche außer dem Hauſe zu vergeben
Agderſtraße 10. i Tr.

Frdl. Wohn. für 36 Thlr. z. 1. April zu
verm. ev. 1 Mon. Mietsentſch. Königsberg 1.

Anſtändige Schlafſtelle.
Zapfenſtraße

Ein Gigerlſtock gefunden. Abzuholen
Mittelwache 13, H. 1 Tr.

Ehrenerklärnung.
Die von mir in der Aufregung gegen

den Gaſtwirt Streicher, deſſen Ehefrau
und Hans Schindler, in erſter Linie gegen
die Ehefrau Streicher ausgeſprochenen Be
leidigungen nehme ich hiermit zurück und
erkläre dieſelben als unwahr.

Gr. Alrigt.3 I
im Neuen Theater.

W. Faulmann, Refſtanrateur.

Näharbeit aus den anerkannt ſolideſten und haltbarſten Stoffen
lage durch eleganten Schnitt aus. Bemerke, daß auf jedem

Herren- Anzüge
in modernen Muſtern

von c 12 an.

Herren- Anzüge
in prima Kammgarn

von A6 28 an.

Konfirmanden- Havelocks Beinkleider Knaben-Anzüge,
Anzüge,

Kammgarn, neue Muſter,
16 bis zu den feinſten.

in waſſerdichten Stoffen

von A6 15 an.

in Buckskin, ſehr haltbar,

von c 4 an.

unbedingt größte Aus-
wahl am Platze,

von 4 an

Herren- Anzüge
in Cheviot,

blau, brau und ſchwarz,

von 16 an.

Breiſen.

Herren- Anzüge
in engliſchen Stoffen

von A. 33 an.
I

Sommer- Paletots
in den aparteſten Farber

von A6 12 an.

Hohenzollern-
Mäntel

in Loden u. Fantaſieſtoffen
in allen Preielagen

Beinkleider,
ſolide Farben, ſehr dauer

haft von 6 an.

Knaben-Anzüge,
nach den neueſten

Modellen gearbeitet,

von 5 an.

Herren-Anzüge,
Rock und Jackett-Facon,
Kammgarn- u. Cheviot,

von A6 24 an.

Konfirmanden-
Anzüge

in glatt u. dunkel karrier
von c 132 an.

ommer- Paletots

Neuheiten auf Seide,

von 20 an.

Westen,
weiß Piqué v c 2.25 an,

Seide von c 3 an.

Beinkleider
in Kammgarn und

Knaben-Kittel,
Blusen,

neuen Modeſtoffen von
A6 9 an. ſereem. Röschon.

Verkauf zu ſtreng feſten

Reelle Bedienung.

Zur Taſerſigung nach Nass

u

u
u so buosajj n nv

empfehle mein großes Stofflager, ſortiert mit den neueſten eng
liſchen, franzöſiſchen und deutſchen Fabrikaten.
Erfahrungen eines äußerſt tüchtigen Zuſchneiders garantiere ich
für tadelloſen Sitz P Preine biliſget.

Geſtützt auf die

v m

an

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Au
c

44 J en weg eh en nv eeeeeeee aeem 2 W 3 h T 7e

ſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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